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UFS-Fokus 02-2026
www.umweltfreisinnige.ch

Schwerpunktthema 2026  
Wasser

Bereits zum zweiten Mal erhalten Sie ein UFS-Fokus. 
Prof. Manuel Fischer, Abteilungsleiter an der Eawag, dem 
Wasserforschungsinstitut des ETH-Bereichs, hat nach der 
ordentlichen Mitgliederversammlung der Umweltfreisin-
nigen über «Das Projekt Wasser-Timeline» erzählt, der 
Geschichte des Schweizer Gewässerschutzes in 200 Mei-
lensteinen. 
Eine spannende Geschichte interessant aufbereitet: in-
haltlich genauestens recherchiert, grafisch überaus an-
sprechend gestaltet und interaktiv zu bedienen wie ein 
Computerspiel. Überzeugen Sie sich selbst auf der Seite
www.wassertimeline.ch

Die Geschichte des Schweizer Gewässerschutzes in 200 
Meilensteinen: Wie technologische, gesellschaftliche und 
ökologische Veränderungen zu mehr Nachhaltigkeit führ-
ten.

Wasser-Timeline
Die online verfügbare Wasser-Timeline «Schweizer Ge-
wässerschutz seit 1800» illustriert Ereignisse und Paradig-
menwechsel im Umgang mit natürlichen Ressourcen. In 
der jüngeren Geschichte des Schweizer Gewässerschutzes 
lassen sich zwei grosse Paradigmenwechsel identifizieren, 
in denen sich die ökologischen, gesellschaftlich-politischen 
und technologischen Dynamiken grundlegend verändert 
haben. Der Artikel, verfasst von Jeanine Janz, Christian 
Binz und Manuel Fischer von der Eawag sowie Aline Häng-
gli von Interface, ist erschienen in der Zeitschrift Aqua & 
Gas 1/2023 www.aquaetgas.ch.

Einleitung 
Die Entwicklung der Bewirtschaftung der Oberflächenge-
wässer in der Schweiz kann trotz vieler bestehender Her-
ausforderungen als Erfolgsgeschichte bezeichnet werden. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg waren die Schweizer Gewäs-
ser noch so stark verschmutzt und verbaut, dass sie kaum 
mehr Ökosystemdienstleistungen erbringen konnten. Ab 
ca. 1950 setzte ein Trend in Richtung eines nachhaltige-
ren und integrierteren Wassermanagements ein. Dieser 
hat zu einer signifikanten Verbesserung der Wasserquali-
tät, des ökologischen Zustands der Gewässer sowie deren 
Funktion als Erholungsraum geführt. Wie kamen diese 
Paradigmenwechsel im Schweizer Gewässerschutz zu-
stande? Und was kann man daraus für Transformationen 
zu nachhaltiger Entwicklung lernen?

Die Wasser-Timeline (www.wassertimeline.ch) hilft, auf 
diese Fragen Antworten zu geben. Sie fasst die Entwick-
lungen im Schweizer Gewässerschutz der letzten 200 Jah-
re in Bild, Text und Ton zusammen. Bestehende Literatur 
zu Paradigmenwechsel im Gewässerschutz fokussieren 
meist auf bestimmte Dimensionen wie den öffentlichen 
Diskurs, gesetzliche Meilensteine und Politikveränderun-
gen oder technische Entwicklungen. Die Idee der Wasser-
Timeline ist es, diese Beiträge in einer ganzheitlichen und 
systemischen Betrachtung zusammenzuführen. 
Durch die Gegenüberstellung technischer, sozialer und 
ökologischer Dynamiken sowie dazugehörender Akteure 
in der Timeline wird ersichtlich, wie Veränderungen im 
Zusammenspiel dieser Bereiche tiefgreifende Paradig-
menwechsel im Umgang mit Schweizer Gewässern aus-
gemacht haben. Nachfolgend werden mithilfe exemplari-
scher Einzelgeschichten zwei zentrale Paradigmenwechsel 
in der jüngeren Geschichte des Schweizer Gewässerschut-

Die Schönheit der grossen und kleinen, leisen und rauschenden Ge-
wässer der Schweiz ist unübertroffen, gerade in der Ostschweiz kön-
nen wir mit einigen Perlen aufwarten. Hier der Beglistüber am Klau-
senpass.
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zes synthetisiert: Von der «Bändigung und Nutzung der 
Gewässer» (1800–1950) zum «technologiezentrierten 
Gewässerschutz» (1950–1990) und weiter zum «integra-
len Gewässerschutz» (ab 1990). 

Bändigung und Nutzung der Gewässer
Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts war geprägt von 
katastrophalen Hochwassern und Flutwellen. Die Flutung 
der Linthebene 1800 oder das Übertreten der Emme 
1837 sind nur zwei Beispiele. Um die dadurch entstan-
denen Schäden zu umgehen, wurden in den darauffol-
genden Jahren einige der grössten Flusskorrekturen der 
Schweiz durchgeführt. Die Begradigung, Umleitung oder 
Eindolung von Flüssen galten als grosse technologische 
und gesellschaftliche Fortschritte im Wasserbau.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts verschoben Typhus- 
und Cholera-Ausbrüche sowie wichtige Erkenntnisse 
in der Epidemiologie in ganz Europa den Fokus auf die 
Siedlungshygiene und bakteriologische Gewässerver-
schmutzung. In Zürich wurde 1867 zusätzlich zur offenen 
Kanalisation ein Eimersystem eingeführt. 
Aufgrund sanitärer Bedenken und finan-
zieller Ineffizienz wurde es jedoch um die 
Jahrhundertwende bereits wieder hin-
terfragt. Während des Ersten Weltkriegs 
wurden die ersten Kläranlagen mit me-
chanischer Reinigungsstufe gebaut. Die-
se vermochten zwar einen Grossteil der 
Feststoffe zu extrahieren, konnten aber 
das Abwasser einer stetig wachsenden 
Bevölkerung nicht effektiv behandeln. 
Eine weitere wichtige Veränderung betraf die beginnen-
de Nutzung des Wassers als Energiequelle. Nachdem 
1878 das erste kleine Wasserkraftwerk in St. Moritz ge-
baut wurde, expandierte der Sektor innerhalb weniger 
Jahrzehnte mit grossen Stau- und Kraftwerken zur bedeu-
tendsten elektrischen Energiequelle des Landes. Im Jahr 
1914 waren bereits 90% der Haushalte ans Elektrizitäts-
netzwerk angeschlossen. 
Die ökologische und chemische Qualität der Schweizer 
Gewässer verschlechterte sich durch die zunehmenden 
anthropogenen Einflüsse während der Industrialisierung 
fortlaufend. Viele Seen waren von katastrophaler Eutro-
phierung [Erhöhung des Nährstoffgehalts von Gewässern 
durch gelöste Nährstoffe] betroffen, verursacht durch die 
direkte Einleitung von nährstoffreichen Siedlungs- und in-
dustriellen Abwässern. Auch in den Flüssen und Bächen 
nahm die ökologische Qualität stark ab, einerseits auf-
grund der Verschmutzung und andererseits durch die zu-

nehmende Verbauung von Wasserläufen für die Wasser-
kraft und den Hochwasserschutz.

Technologiezentrierter Gewässerschutz
Ein erster Paradigmenwechsel wurde 1953 mit der Annah-
me des damaligen Gewässerschutz-Artikels vom Volk und 
1957 mit dem Inkrafttreten des ersten Gewässerschutz-
gesetzes (GSchG) markiert. Die Wirkungen des Gesetzes 
wurden allerdings erst mit der Revision von 1962 spürbar, 
als erstmals neue technologische Lösungen finanziert und 
implementiert wurden. Der Paradigmenwechsel basierte 
auf einem engen Zusammenspiel zwischen einer breiten 
gesellschaftlichen Debatte zum katastrophalen Zustand 
vieler Gewässer, einem Wandel in der Politik, die den Ge-
wässerschutz erstmals rechtlich verankerte, sowie techni-
schen Fortschritten, die den Bau von effektiven Kläranla-
gen ermöglichten. 
Der Wirtschaftsboom nach dem Zweiten  Weltkrieg ver-
schärfte zunächst die Verschmutzungsproblematik. Die 
meisten Gewässer waren zu dieser Zeit so stark ver-
schmutzt, dass Badeverbote verhängt wurden und schau-
mige, stinkende Flüsse und eutrophe Seen ein Alltagsbild 
waren. Auch die negativen ökologischen Auswirkungen 
der zunehmenden Verbauung und hydroenergetischen 
Nutzung grösserer Flüsse wurden zunehmend deutlich, 
beispielsweise als 1958 der letzte Lachs im Rhein oberhalb 
von Basel gefangen wurde. In dieser Zeit wurde zum ers-
ten Mal die Gewässerverschmutzung in den Medien und 
der Öffentlichkeit breit diskutiert und die weit verbreite-
te Illusion, das Wasser verfüge über eine unerschöpfliche 
Selbstreinigungskraft, kritisch hinterfragt. Ebenso spielte 
die Ästhetisierung der Natur als Tourismusattraktion in 
der Heimatschutzbewegung eine wichtige Rolle. 
Als das erste GSchG nicht sofort umgesetzt wurde, üb-
ten gesellschaftliche Akteure Druck aus. Daraufhin wur-

de das Gesetz revidiert und der Vollzug 
finanziert. Dank der GSchG-Revision 
1962 wurde nun der Bau neuer Kläran-
lagen mit technologisch fortschrittli-
chen Reinigungsstufen subventioniert. 
In den darauffolgenden Jahren stieg der 
Anschlussgrad der Bevölkerung ans Ab-
wassersystem stetig an. Durch den sub-
ventionierten Ausbau von Abwasserka-
nälen und Kläranlagen verbesserte sich 
langsam die Wasserqualität; jedoch wur-
den bald neue Belastungen analytisch 

erkannt, z. B. Detergenzien [Reinigungs- und Waschmit-
tel] und Schwermetalle durch Einträge aus der Landwirt-
schaft, Industrie und von Haushalten. 

In der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts galten die 

Begradigung, Umleitung  
oder Eindolung von Flüssen 
als grosse technologische 
und gesellschaftliche Fort-

schritte im Wasserbau.

Stauseen haben irgendwann ein Ökosystem zerstört. Die Natur hat 
sich angepasst und neue sind entstanden. Ausser nützlich können 
Stauseen auch sehr schön sein. Hier der Gigerwaldstausee bei Vättis.

Staustufen haben den Bächen die Zerstörungskraft genommen, für Fi-
sche sind sie noch immer eine Katastrophe. Im richtigen Licht können 
sie trotzdem schön sein. Hier der kleine Bergbach im Goldachtobel.
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Mit dem neuen GSchG von 1972, aber auch mit dem Bun-
desgesetz über Natur- und Heimatschutz (NHG) von 1967 
und dem neuen Fischereigesetz 1975 wurden Konsumen-
ten grosser Wassermengen (Industrie, Wasserkraft) in ih-
rer Nutzung eingeschränkt. Zudem verfügte der Bund neu 
über konkrete biologische sowie chemische Grenzwerte, 
die Schadstoffeinträge in die Gewässer regulierten. Zur 
Erfolgsmessung startete 1972 die Nationale Dauerunter-
suchung (NADUF), die seither landesweit Daten zur Was-
serqualität der Fliessgewässer zur Verfügung stellt. Da die 
Wasserkraft populär blieb und die 
Restwasserbestimmungen weiter-
hin sehr locker waren, floss immer 
weniger Wasser in den Flüssen; die 
Gewässermorphologie sowie biolo-
gische Indikatoren verschlechterten 
sich weiterhin. 
Der Kläranlagenbau florierte und zusätzliche Reinigungs-
stufen wurden eingeführt, um die erhöhten Nährstoffein-
träge aus Haushalten und der Landwirtschaft abzubauen. 
Die Belüftung von Seen war zwar eine weitere technische 
Innovation, um der Eutrophierung erfolgreich entgegen-
zuwirken, zeigte aber auch die Grenzen von technischen 
Lösungen auf. Zugleich verstärkte sich die Wasserkraft- 
Opposition, die sowohl Restwassermengen als auch äs-
thetische Beeinträchtigungen kritisierte. 
Integraler Gewässerschutz
Ein zweiter zentraler Paradigmenwechsel ist ab 1990 zu 
beobachten, als ein Wechsel zu einem integraleren, öko-
logischeren und systemumfassenderen Gewässerschutz 
aufgekommen ist. Grosse Überschwemmungen und Um-
weltkatastrophen zeigten die Grenzen des technologie-
zentrierten Gewässerschutzes schonungslos auf. Gleich-
zeitig wurden Probleme sichtbar, die durch die Interessen 
einzelner Sektoren entstanden sind, aber nicht mit iso-
lierten Massnahmen gelöst werden konnten. Sektoren-
übergreifende Ansätze, zunehmende Partizipation breiter 
Akteursgruppen und verbesserte Koordination zwischen 
Industrie, Politik und Wissenschaft rückten in den Fokus. 
Das 3. GSchG von 1991 legte die Grundlage für diesen 
Wandel: Im Zentrum steht der Schutz der Gewässeröko-
logie, die durch eine Kombination von sozialen und tech-
nischen Interventionen verbessert werden soll. Folgen-
schwere Überschwemmungen im Wallis und Reusstal um 
1990 führten auch zu einer Kritik des traditionellen Hoch-
wasserschutzes mit Begradigungen und Eindolungen. Vor 

allem in den betroffenen Kantonen wurden daraufhin 
Fluss-Revitalisierungsprojekte geplant und umgesetzt. 
Gleichzeitig führten grosse, anthropogen verursachte 
Unfälle wie in Tschernobyl und Schweizerhalle zu einer 
breiten Hinterfragung des Umgangs mit der Natur. Tech-
nischen «End-of-Pipe-Massnahmen» wurde zunehmend 
effiziente Ursachenbekämpfung gegenübergestellt und 
kontrovers diskutiert. Exemplarisch führte das Phosphat-
Verbot für Waschmittel 1986 zu einer klaren Verbesse-
rung der chemischen Gewässerqualität. 
Nachdem 1982 der Akeret-Bericht und 1991 das 3. GSchG 
auf die Probleme der zu tiefen Restwassermengen ein-
gegangen waren, verbesserten sich ab der Jahrtausend-
wende auch die biologische und morphologische Qualität 
vieler Fliessgewässer sukzessive. Gerade bei der Wasser-
kraft bildete sich eine politische Mehrheit für die gesetz-
liche Durchsetzung einer Ökologisierung. Das neue GSchG 
von 1991 konkretisierte Ansätze des vorherigen Gesetzes: 
Restwassermengen wurden nun klar definiert und umge-
setzt und die Nutzungseinschränkungen der Landwirt-
schaft intensiviert. 
Doch die Lösungsfindung gestaltete sich schwierig und 
der integrale Ansatz brachte neue Herausforderungen mit 
sich: Oft standen Interessen- und Nutzungskonflikte im 
Weg, Massnahmen kosteten (zu) viel und für Gewässer-
revitalisierungen war der zusätzliche Landbedarf politisch 
umstritten. Viele Entwicklungen im letzten Jahrzehnt ver-
tieften die Stossrichtung des integralen Gewässerschut-

zes. Mit der Revision des GSchG im 
Jahr 2011 wurden sektorübergreifen-
de Massnahmen gefordert, für die 
sogleich auch die Finanzierung ge-
regelt wurde. Sie betrafen vor allem 
die Sicherung des Gewässerraums, 
Revitalisierungen von Flüssen und 

Bächen sowie die Sanierung der Wasserkraft zugunsten 
der Natur, insbesondere der Fischwanderung.
Ab der Jahrhundertwende wurden zusätzlich neue An-
forderungen an den Gewässerschutz gestellt. Laut der 
Revision des GSchG von 2016 sollen Kläranlagen eine wei-
tere Reinigungsstufe zur Entfernung von Mikroverunreini-
gungen einführen, um neu festgelegte ökotoxikologische 
Qualitätskriterien in Gewässern zu erreichen. Des Weite-
ren wollte zum Beispiel die (abgelehnte) Trinkwasser-Ini-
tiative die Pestizid- und Antibiotika-Nutzung in der Land-
wirtschaft stark beschränken. 

Die unbändige Kraft des Rheinfalls war auch schon Gegenstand von 
energietechnischen Begehrlichkeiten. Er hat sich als Naturschauspiel 
und Tourismushotspot bis heute behaupten können und wird das 
wohl auch in Zukuft tun. 

Grosse Überschwemmungen und 
Umweltkatastrophen zeigten die 

Grenzen des technologiezentrierten 
Gewässerschutzes schonungslos auf.

Der Bodensee tritt hin und wieder über die Ufer, wie hier im Juni 2024 
in Rorschach. Das ist normal, denn der See wird nicht reguliert. Für 
die Betroffenen ist das mühsam, für Besucher ein Abenteuer und für 
Fotografen ein gefundenes Fressen.
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Fazit
Die Geschichte des Schweizer Gewässerschutzes zeigt ex-
emplarisch auf, dass Paradigmenwechsel im Umgang mit 
natürlichen Ressourcen langfristige und multidimensio-
nale Prozesse sind, die von technischen, ökologischen und 
gesellschaftlichen Dynamiken abhängen. Die Schweiz hat 
einerseits einen bemerkenswerten Paradigmenwechsel 
hin zu einem integraleren Schutz der Gewässer erreicht. 
Gleichzeitig ist dieser Prozess aber nie abgeschlossen und 
es bleiben grössere Herausforderungen 
und Zielkonflikte bestehen. Der fort-
schreitende Klimawandel und die durch 
den Ukrainekonflikt ausgelöste Energie-
krise sind nur zwei aktuelle Beispiele, 
die den Druck auf unsere Gewässer er-

höhen und den Bedarf 
für integrierte Lösungen 
weiter akzentuieren wer-
den.

www.wassertimeline.ch

Prof. Dr. Manuel Fischer 
Unser Referent ist Abteilungsleiter und Gruppenleiter 
der Forschungsgruppe Policy Analysis and Environmen
tal Governance (PEGO) in der Abteilung Umweltso
zialwissenschaften der Eawag und Titularprofessor für 
Politikwissenschaften an der Universität Bern. Seine For
schung setzt sich mit Governanceformen, Entscheidungs
prozessen und Politiknetzwerken mit einem Fokus auf 
Wasser- und Umweltpolitik auseinander.

Die Eawag betreibt Spitzenwissenschaft, 
sie ist aber auch immer nahe an der Pra-
xis und pflegt ein grosses Netzwerk in 
Praxis und Politik. Für die Planung von 
Praxisprojekten ist unter anderem das 
Tool PlaNet entwickelt worden. Akteu-
re aus Verwaltung, Wirtschaft oder In-
teressengruppen, die ein Umwelt- oder 
Infrastrukturprojekt planen, können mit 
der Beantwortung von 10 einfachen 
Fragen die entsprechenden Anspruchs-
gruppen analysieren und zum richtigen 
Zeitpunkt einbeziehen. www.eawag.ch

Eine der Ostschweizer Perlen ist der Heusee auf der Seebenalp. Bei Sonnenaufgang spiegeln sich darin die Gipfel der Churfirsten.

Manuel Fischer zeigt an der oMV der 
UFS die Komplexität von Netzwerken 
rund ums Wasser.

Die nächsten UFS-Wasserveranstaltungen
UFS-Sommertagung 2026
Samstag, 20. Juni 2026, 09:15 Uhr, Stadtufer, Lichtensteig
«Zwischen Stromerzeugung und Gewässerschutz»
Zielkonflikte in der Wasserkraftnutzung mit Dominik Siegrist, Geograf 
und Landschaftsplaner, Vorstandsmitglied Verein Aquaviva und Martin 
Bölli, Leiter Geschäftsstelle des Verbands der Kleinwasserkraftwerksbe-
treiber Swiss Small Hydro.

UFS-Veranstaltung im Sommerprogramm der FDP Stadt St.Gallen
Samstag, 11. Juli 2026, 09:30 Uhr, Stadt St.Gallen
«Der Weg zur Schwammstadt»
Schwammstadtrundgang mit Roland Lüthy, Co-Leiter Stadtentwässe-
rung, St.Gallen. 

Grosse Nährstoffeinträge während des Alpsommers 
lassen flache Bergseen schnell veralgen. Überaus 
attraktiv sind Berge und Wasser aber immer. Hier 
der Seealpsee mit dem Säntis im Hintergrund.

Wir freuen uns über jede Spende
IBAN CH80 0900 0000 8718 9862 9

Umweltfreisinnige St.Gallen
Vielen Dank für Ihren Beitrag E-BankingTwint
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